
 

    

 

Prof. Dr. Jürgen Wilhelm  

Rede zum 9. November 2025 

 

Es gilt das gesprochene Wort 

 

Wir gedenken heute den Geschehnissen des 9. November 1938, die den Auftakt 

zu dem von Deutschen zu verantwortenden größten Verbrechen der Mensch-

heitsgeschichte bildeten. In dieser Gedenkstunde haben wir jedoch nie nur den 

Blick zurückgewandt. Wir haben stets den Anspruch verfolgt, die Lebenssituation 

unserer jüdischen Freunde im Heute, hier in Deutschland zu betrachten.  

Und so ist es unausweichlich, dass wir über den 7. Oktober 2023 und seine poli-

tischen Folgen sprechen, an dem die islamistische Terrororganisation Hamas Is-

rael angegriffen 1200 Menschen getötet, geschändet und 250 weitere entführt 

hat:  Frauen und Kinder, Babys, Alte und Junge, Behinderte und Wehrlose. 

Neben der Hamas beteiligten sich auch weitere terroristische Organisationen so-

wie mehrere Tausend palästinensische Zivilisten am größten antisemitischen 

Pogrom seit der Shoah. Nicht, dass ich mir zuvor über den Charakter der Hamas 

Illusionen gemacht hätte, aber ihre unvorstellbare Skrupellosigkeit machte mich 

dennoch fassungslos.  

Fassungslos und entsetzt war ich allerdings auch über die Schutzlosigkeit der is-

raelischen Menschen in den Kibbuzim, auf dem Nova-Festival und in israelischen 

Häusern, die ohne militärischen Schutz dem Morden der Terroristen ausgesetzt 



 

    

 

waren. Ein seit der Gründung des Staates Israel bis dahin noch nie dagewesenes 

Totalversagen von Sicherheitsbehörden, Militär und Politik. Denn wir wissen ja 

heute, dass vielfache Warnungen vorlagen, dass Verdächtiges gemeldet wurde.  

Wir vergessen auch nicht, welch‘ fehlerhafte politische Strategie hinter der isra-

elischen Politik stand, die die Hamas sogar pamperte und bei ihren Annäherun-

gen an Katar und Saudi-Arabien die Hamas und vor allem den hinter ihr stehen-

den Iran und die seit Jahren bekannte Aufrüstung der Hamas in Gaza sehenden 

Auges und mit arroganter Miene vernachlässigte. Und über die Motive der ohne 

jede Exit-Strategie in Gaza agierenden israelischen Regierung und ihres Militärs 

mag ich heute gar nicht spekulieren, aber meine israelischen Freunde diskutie-

ren darüber in der einzigen Demokratie des Nahen Ostens heftig und mit zuneh-

mender Wut.      

Wenn ich also hier stehe und dies ausspreche, verliere ich als Deutscher jedoch 

nicht den politischen Kompass von Ursache und Wirkung, von gelenktem welt-

weitem Terrorismus und wenn auch umstrittener, jedoch demokratischer Legi-

timation; von hinterhältiger, feiger und widerwärtiger Aktion der Terroristen 

durch Verbergen in Krankenhäusern und Schulen und gezieltem militärischem 

Einsatz mit Vorwarnung durch das israelische Militär.  

Ich verwechsele nicht Täter und Opfer, und ich unterschlage niemals, wer den 

Krieg begonnen hat. 

Dies gilt es immer wieder zu betonen, weil es die Pflicht des hier Urteilenden ist, 

diese Tragödie für alle Menschen in Israel, aber eben auch für die Menschen in 

Gaza, die unter dem Terror und der Willkür der Hamas und durch den gewaltigen 



 

    

 

Militäreinsatz leiden und sterben, hungern und ihre Wohnungen und Häuser ver-

loren, differenziert zu sehen.  Es ist unsere, nicht zuletzt deutsche historische 

Verpflichtung, die Situation in Israel und in Gaza sorgfältig zu beurteilen und kei-

nen populistischen Parolen nachzulaufen.  

Denn wenn ich eben von „fassungslos“ sprach, so konstatiere ich gleichermaßen, 

dass ich Aktionen, Protesten und Aufmärschen, Boykott-Aufrufen, Ausladungen 

von israelischen Künstlern, Bedrohungen und Verfolgungen von jüdischen Men-

schen keineswegs fassungslos gegenüberstehe. Von Beginn an habe ich die 

Hetze solcher Aktionen, von einseitigen Darstellungen in den Medien, vor allem 

auch der ach so „objektiv“ sich gebenden Intellektuellen, von Boykottaufrufen 

der wiedererwachten BDS als das angesehen, was sie sind: antisemitisch, und 

zwar zumeist wider besseres Wissen antisemitisch.  

Sie wenden sich eben nicht kritisch und sachlich gegen die Politik der israelischen 

Regierung, was legitim wäre, sondern sie diskreditieren die jüdischen Menschen 

hier bei uns, indem sie sie in Sippenhaft nehmen. Denn nichts anderes ist die 

undifferenzierte Hetze, die in Hochschulen propagiert wird. Ja, sie ist sogar mehr 

als antisemitisch, sie ist faschistisch, weil sie mit Untergangsszenarien arbeitet 

und auf diese Weise den Terroristen und ihren Spin-Doktoren, die die Medien 

beeinflussen, in die Hände spielt.  

Der entgrenzte Krieg der Israelis, die Politik der in Teilen rechtsextremen ortho-

doxen Regierung, die humanitäre Katastrophe der palästinensischen Bevölke-

rung, all‘ das bietet eine Angriffsfläche für sachliche Kritik. Doch eine solche wird 

verdrängt von antisemitischen Verschwörungserzählungen und dem Hass auf die 

Juden schlechthin; letzteres eine vor allem in islamischen Kreisen zunehmend 



 

    

 

offen vorgetragene Haltung. Dabei wird auch die Schoa selbst als Folie für politi-

sche Angriffe auf Israel genutzt. Auch das ist Antisemitismus, aber einer, der sich 

als moralisch überlegen geriert.  

Denken wir an den Antisemitismus der AfD, der sich hinter Chiffren wie „Globa-

listen“ oder der irrwitzigen, dümmlichen aber gefährlichen Verschwörungser-

zählung des „Großen Austauschs“ versteckt. Gegen die Juden gerichtet und des-

halb antisemitisch ist ebenso der als „Israelkritik“ getarnte Boykottaufruf der 

BDS, der immer wieder hervorgeholt und instrumentalisiert wird.  

Man könnte fragen, was schlimmer ist: der Antisemit, der brüllt und israelische 

Fahnen z.B. in Berlin unter den Augen der Polizei verbrennt oder derjenige, der 

im akademischen Jargon formuliert, dass der Staat Israel kein Existenzrecht be-

sitze und Israel einen Genozid beginge. Ebi Lehrer musste sich diesen ungeheu-

erlichen und absurden Vorwurf in Jerusalem von einem palästinensischen christ-

lichen Bischof anhören und hat die einzig richtige Konsequenz gezogen.  

Die Frage ist nicht rhetorisch! 

In einem Klima, in dem offener Antisemitismus von der übergroßen Mehrheit 

vermeintlich geächtet ist, gedeiht der getarnte umso besser; jedenfalls, solange 

er den Umweg über die sog. korrekte Sprache und den passenden moralischen 

Rahmen geht. Doch die Geschichte lehrt uns, dass judenfeindliches Gedankengut 

immer aus der Mitte kam, aus den Lehrstuben und Häusern der Gebildeten, der 

Privilegierten, bevor er die Straße erreichte.  



 

    

 

Wer sich mit Antisemitismus auskennt, weiß natürlich um dessen massenmör-

derisches Potential und die Neigung seiner Anhänger, die Realität geradezu 

wahnhaft verzerrt wahrzunehmen.  

Der sichtbare Antisemitismus verbreitet sich auf allen politischen Ebenen. „Ju-

denhass ist wieder normal“ titelte vor wenigen Wochen die FAZ, nicht die Bild-

zeitung. Und wenige Tage später dasselbe Blatt: „Bereitschaft zu Gewalt gegen 

Juden wächst“. Und dann die gefährlichen Relativierungen in den Feuilletons, wo 

Vorträge und Diskussionsbeiträge sich an der Trivialisierung der Schoa mit den 

Worten beteiligen wie „Der Holocaust findet in Gaza statt“.  

Das gleiche Milieu, das – völlig zurecht – sensibilisiert ist für sexuelle Grenzüber-

schreitungen, verschweigt die systematische sexualisierte Gewalt gegen Frauen 

durch die Hamas. Anstatt den Antisemitismus, die Frauenverachtung und die Ho-

mosexuellenfeindlichkeit der Hamas klar zu benennen, fanden in Deutschland 

queere Solidaritätsaktionen für Gaza statt. Dass die Hamas schwule Männer min-

destens auspeitscht und schlimmstenfalls hinrichtet, tut solchen Solidaritätser-

klärungen offenbar keinen Abbruch. 

Diese Unaufrichtigkeit vieler Protestler, vorgetragen mit moralischem Pathos, 

widert mich an, um in diesen heiligen Hallen kein schlimmeres Wort zu gebrau-

chen.  

Immer wieder wird deutlich, dass „Gaza“ für viele Menschen nicht mehr ist als 

eine politische Projektionsfläche. Die meisten Protestler interessieren sich nicht 

für das tatsächliche Schicksal der Menschen vor Ort, von denen viele unter der 



 

    

 

Tyrannei der Hamas leiden. Auch deshalb will ich nicht euphemistisch von „pro-

palästinensischen“ Protesten sprechen.  

Und auch wenn ich das humanitäre Motiv nicht pauschal in Abrede stelle, sind 

es doch häufig nichts anderes als Unterstützungserklärungen für den Terror, für 

den Terror der Hamas, der Hisbollah, des Islamischen Djihad, der Huthi; alle vom 

Iran finanziert und mit Waffen versorgt.  Man wundert sich, dass diese bekann-

ten Tatsachen von den Medien nicht kritischer aufgegriffen werden.  

Im Namen der Freiheit, des Antiimperialismus oder des Antikolonialismus phan-

tasiert man sich einen gerechten Freiheitskampf herbei, den es mit Terroristen 

und Diktaturen nicht gibt, und man hat keinerlei Skrupel, im Zuge dessen Mord 

in gerechtfertigten Widerstand umzudeuten und bemüht hierfür sogar das Völ-

kerrecht. 

Während wir heute über jede Geisel froh sind, die bis zuletzt überlebt hat, hat 

das Schicksal der Geiseln für dieses Milieu nie eine Rolle gespielt. 

Leider sind insbesondere die Universitäten zu antisemitischen Hotspots gewor-

den, an denen der Israelhass mit dem Gestus pseudointellektueller und morali-

scher Überlegenheit zelebriert wird. Natürlich, und darüber bin ich froh, gibt es 

auch an den Universitäten Widerstand gegen solche Entwicklungen, aber das 

Ausmaß der antisemitischen Proteste an den Hochschulen ist dennoch erschre-

ckend.  

Mussten Juden auch vor dem 7. Oktober 2023 immer schon mit Anfeindungen 

im öffentlichen Raum rechnen, so ist die Situation für sie seitdem noch um ein 

Vielfaches schwieriger geworden. Denn obwohl der Antisemitismus in 



 

    

 

bestimmten Milieus besonders verbreitet ist, handelt es sich um ein gesamtge-

sellschaftliches Phänomen. Er reicht von Anfeindungen in der Straßenbahn (auch 

in Köln) über den Boykott israelischer Künstler (in der Philharmonie vor wenigen 

Tagen) bis hin zu Morddrohungen gegen jüdische Einzelpersonen und Gewaltta-

ten.  

Juden können versuchen ihm zu entgehen, indem sie auf sichtbare jüdische Sym-

bole verzichten oder bestimmte Orte meiden, aber neben der Erniedrigung, die 

damit verbunden ist, leben sie dennoch in ständiger Sorge und Unsicherheit. 

Viele haben die berühmt berüchtigten Koffer wieder aus dem Keller geholt.  

 

Nun stehe ich also hier am 9. November, dem Jahrestag der Reichspogromnacht, 

und hätte gerne Positives erklärt, Positives über eine deutsche Gesellschaft, die 

ihr Bekenntnis zum „Nie Wieder“ ernst nimmt. Positiv über eine Welle der Soli-

darität mit den in Deutschland lebenden Juden.  

Leider ist jedoch festzustellen, dass Juden einem weit verbreiteten, zuletzt sogar 

deutlich erstarkten, aggressiven und gewaltbereiten Antisemitismus ausgesetzt 

sind.  

Wir dürfen und wir werden aber nicht resignieren! Die aktuelle politische Situa-

tion  bedeutet auch nicht, dass unsere bisherigen Bemühungen vergeblich wa-

ren, wohl aber, dass angesichts des zunehmend von interessierter Seite orches-

trierten Antisemitismus eine große Welle der Solidarität mit unseren jüdischen 

Freunden hier in Köln und der Region ausgehen muss. Deshalb war der 



 

    

 

Schweigemarsch am 6. November so wichtig; deshalb ist es gut, dass Torsten 

Burmester hier ist und Frau Brandes zu uns gesprochen hat. Wir danken dafür 

sehr herzlich. 

Denn unsere uneingeschränkte Solidarität und Liebe gilt unseren jüdischen 

Freunden! 

Wir stehen ohne Wenn und Aber fest an ihrer Seite! 

Auf uns können Sie sich verlassen.  

Erst recht in schwierigen Zeiten.  

 


